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higt sind. Der Einheitskommandant schiebt diese Leute als
Patrouillen vor, sobald er selbst Gefahr vermutet, oder
solche ihm als naheliegend gemeldet wird. Das Erkennen
des Gaskampfstoffs in der Atmosphäre erfordert eine
besondere Ausbildung, lebendige Anschauung, ohne zu
viel Theorie, und besteht darin, daß man den Leuten
Gelegenheit gibt, die Gaskampfstoffe selbst kennenzulernen,

sie zu sehen, zu riechen, sie, wenn sie harmlos
sind, auf sich selbst einwirken zu lassen. Denn nur
derjenige, welcher die Gaskampfstoffe kennt, kann sich
gegen sie schützen. Es gibt da besondere
Gaskampfstoff-Riechkästen, mit welchen diese Ausbildung direkt
vorgenommen werden kann; die indirekte Methode, die
sich nur scharf riechender Ersatzstoffe bedient, wie
Knoblauch, Senf, Zwiebeln, Düngererde, um den Geruchsinn

daran auszubilden, ist sicher stets nur eine behelfsmäßige.

Neben der Feststellung des Vorhandenseins von
Gaskampfstoffen in der Atmosphäre soll der Gasspürer
auch noch die genaue Lage und Verbreitung derselben
herausfinden. Es ist klar, daß er damit eine verantwortungsvolle

und äußerst schwierige Aufgabe hat, die ihm
außerdem nicht nur einmal, sondern wiederholt und
immer mit der gleichen Präzision zur Lösung steht.
Entsprechend der Gaskampfstoff-Feststellung des Gasspü-
rers erfolgt die Entgiftung durch andere Gasspürer, oder
durch den besondern Entgiftungstrupp, der mit einem
Bestand von einem Offizier und sechs Mann von den
Sanitätstruppen der Division zugeteilt wird. Und dann
kommt die zweite Hauptaufgabe: die Feststellung des

Entgiftungserfolges. Die Lösung dieser Aufgabe wird
ungeheuer erschwert dadurch, daß nach einer Entgiftung,

die gewöhnlich mit Chlorkalk durchgeführt wird,
stark riechende Stoffe, wie Chlor, unterchlorige Säure

usw., noch lange in der Luft bleiben.
Eine große Erleichterung bieten die neuestens

konstruierten Gasspürgeräte, in deren Bedienung jeder
Gasspürer ausgebildet und mit dem er auch ausgerüstet sein
muß. Die Versuche, den Nachweis von Gaskampfstoffen
in der Luft mittels eines Apparates zu erbringen, reichen
weit zurück, scheiterten aber bisher immer nur an der
Schwierigkeit, die außerordentlich geringe Konzentration
des Kampfstoffes feststellen zu können. Für das chemische

Erkennen ist es selbstverständlich Voraussetzung,
daß mit Substanzmengen gearbeitet werden kann, die
auch dem Auge erkennbar sind, und so stellte sich von
Anfang an das Hauptproblem, den in der Luft fein
verteilten Gaskampfstoff in einem wenig umständlichen
Apparat anzureichern. Das Gasspürgerät hat die Form
einer Pumpe — Doppelkolbenpumpe. Nach ungefähr vier
Pumpenstößen ist soviel verdampfter Geländekampfstoff
in dem eingebauten Glasröhrchen (Prüfröhrchen)
angereichert, daß mit Hilfe der Reaktionsflüssigkeit der
chemische Nachweis geführt werden kann. Es werden etwa
zwei Liter Luft verarbeitet, die bei der geringsten, noch
meßbaren Konzentration von 15 mg im cbm einer
Kampfstoffmenge von 0,03 mg entsprechen. Für Tränengase

ist das Gasspürgerät natürlich weniger zu gebrauchen,

da bereits Mengen von 0,0003 bis 0,0018 mg/m3
tränenerregend wirken. Dagegen tritt beim Grünkreuz-
und beim Gelbkreuzkampfstoff der Augenreiz für Ungeübte

erst bei höhern Konzentrationen ein. Bei längerm
Pumpen steigt natürlich die Empfindlichkeit. Die ganze
Untersuchung beansprucht weniger als drei Minuten
Zeit. Man kann mit diesem Apparat auch Materialproben
untersuchen, indem man diese in einem Papptrichter, der
auf das Prüfröhrchen aufgesetzt wird, einsteckt, und den
Untersuchungsprozeß gleich wie sonst weiterführt.

(Fortsetzung folgt.)

Erziehung in der Armee ^
(A. O.) Dem Rufe der Philosophischen Gesellschaft

von Zürich folgend, hielt Oberstkorpskdt. Wille, Waffen-
chef der Infanterie, einen Vortrag über die Erziehung in
der Armee. Es ist außerordentlich erfreulich, wenn ein
Kollegium gelehrter Herren einmal ein Thema für seine
Sitzungen wählt, das mehr als je von höchster Bedeutung
für die Tüchtigkeit der Armee und in der Folge daher
auch für den Bestand unserer Republik ist. Professoren,
Studenten, Offiziere und sogar eine Anzahl Damen
bildeten das aufmerksame und dankbare Auditorium.
Angesichts der Persönlichkeit des Vortragenden, dem die
Ausbildung der Hauptmasse unseres Heeres zur
Kriegstüchtigkeit anvertraut ist und den Tradition, Neigung
und Veranlagung zu diesem schönsten vaterländischen
Beruf drängten, war denn auch eine recht zahlreiche
Zuhörerschaft erschienen.

Wir beschränken uns hier auf einige wenige Hauptpunkte

aus den eingehenden Darlegungen des Referenten.
Der Vortragende legte das Hauptgewicht auf die
Entwicklung und die Erreichung einer unter allen Umständen
standhaltenden Pflichttreue bei den verschiedenen Gliedern

der militärischen Hierarchie. Peinlichste Genauigkeit

sowohl in den täglichen Arbeiten des innern Dienstes
als auch bei den körperlichen Exerzitien ohne und
mit Waffe sei zu erstreben schon bei der ersten Schulung
der jungen Mannschaften. Namentlich müsse der Rekrut
und angehende Soldat aber soweit im Verantwortungsgefühl

gebracht werden, daß er auch ohne stetige
Kontrolle immer nach bestem Wissen und Können die
jeweilige Aufgabe erfülle. So wird ihm die volle Hingabe,
sei es auch für die scheinbar einfachste dienstliche
Tätigkeit, allmählich zur sichern Gewohnheit. Diese Freude
an der Selbsttätigkeit wird sich später dann in Gefecht
und Felddienst im besten Lichte zeigen. Sie ist ihm in
Fleisch und Blut übergegangen. Bei Auswahl der Kader
sind nebst straffem sodatischem Wesen Charakter und
Willenskraft maßgebend. Die Gradierten sollen ein
Gefühl dafür haben, was beim jeweiligen Stand der
Ausbildung von der Truppe verlangt werden kann, aber
auch muß. Die große Bedeutung des richtig angewendeten

Drills beim einzelnen und in der Abteilung für die
Konzentration des letzten Mannes auf den Willen des
Vorgesetzten wird klar erörtert. Die überragende Stellung

tüchtiger Hauptleute für Ausbildung und Führung
der Truppe wird besonders betont. Gerade für diese
Chargen braucht es starke Persönlichkeiten mit Initiative
und der Bereitschaft, jede Verantwortung zu übernehmen.

Und je höher der Führer, um so mehr muß er an
sich selbst diese Eigenschaften entwickeln. Gerade
deshalb soll er aber einen energischen und unternehmungsfrohen

Untergebenen schätzen und ihn möglichst wenig
in der Wahl der Mittel zur Erreichung seines Zieles
beeinflussen. Dieser Mut zur Verantwortung muß also von
unten bis oben alles beseelen und imstande sein, jeder
Schwierigkeit Meister zu werden. Denn im Kriege genügt
eine starr eingepaukte Methode nicht. Die Lagen ändern
sich vielfach, Schulbeispiele aus der Friedenszeit reichen
nicht mehr aus. Nur rasche Umsetzung eines kühnen
Entschlusses in kräftige Tat kann gelingen.

Der Vortrag, mit vielen Zitaten berühmter Feldherren
und mit entsprechenden Beispielen aus der Dienstpraxis

belegt, fand eine sehr beifällige Aufnahme. Im
Zunfthaus zur Saffran trafen sich noch eine Reihe von
Zuhörern zur rege benützten Aussprache. Es wurden
noch Fragen an den Referenten gestellt, die Anlaß zu
weitern interessanten Ausführungen gaben. Bei richtiger
Verwendung der verlängerten Dienstzeit wird unsere
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Armee sicher an Kriegstüchtigkeit gewinnen. Vertrauen
und Ansehen für unser Heer wird immer weitere Kreise
umfassen. Unser ganzes Volk, von links nach rechts,
sollte endlich einsehen, daß nur eine starke Wehrmacht
uns in einer zukünftigen mitteleuropäischen Auseinandersetzung

die Erhaltung der Unabhängigkeit ermöglicht.
Hetzartikel gegen die Armee erreichen das Gegenteil;
die bösen Folgen davon werden sich aber ganz sicher in
erster Linie an den verantwortungslosen Schwingern
jener Brandfackeln fühlbar machen, das mögen sich die
Verehrer sowjetistischer « Freiheit » rechtzeitig merken.

Wie sieht das neue infanteriebataiilon aus?
Das neue Infanteriebataillon wird ab 1938, wie Herr

Oberst Constam kürzlich in einem Vortrag ausführte, aus
3 Füsilier- oder Schützenkompanien und einer Mitr.-Kp.
zu 16 Mg bestehen, von denen ein Teil für die Fliegerabwehr

eingerichtet ist. Dazu kommen zwei Minenwerfer-
züge, jeder zu zwei Minenwerfern und ferner zwei
Infanteriekanonen. Die Füsilierkompanie setzt sich aus drei
Kampfzügen und einem aus drei lafettierten Lmg gebildeten

Detachement zusammen, das einen Teil des
Kommandozuges oder einen besondern Feuerzug bilden kann.
Der Kampfzug wiederum besteht aus drei gleich organisierten

Gruppen, von denen sich jede um ein Lmg herum
schart. Einschließlich der drei lafettierten Lmg verfügt
somit jede Kompanie über 12, das ganze Bat. über 36 Lmg.

Gegenüber der bisherigen Zugsorganisation mit fünf
ungleich zusammengesetzten Gruppen (3 Füs.- und 2
Lmg-Gruppen) bildet die neue Organisation eine nicht
unwesentliche Neuerung. Sie hat entschieden Vorteile,
die darin liegen, daß der Zugführer nicht mehr so stark
an sein Lmg gefesselt ist, sondern den Zug freier führen
und alle drei Gruppen persönlich beeinflussen kann, und
ferner darin, daß die Zahl der automatischen Waffen im
Kampftreffen erhöht wird. In jeder Kampfgruppe, die in
den Feind einbricht oder auf ihn lauert, ist nun eine
automatische Waffe vorhanden. Diese Neuorganisation hat
aber zur Folge, daß die Ausbildung noch mehr als bisher
auf schnellen Stellungsbezug, störungsfreie Feuersicherheit

und gewandten Stellungswechsel ausgehen muß. Die
leichte und handliche Waffe, als die das Lmg angesprochen

werden muß, sollte das ermöglichen. Aber auch dem
Karabinerschützen (bekanntlich wird die ganze Armee
mit dem Karabiner ausgerüstet) fällt eine wichtige
Aufgabe zu. Er muß die möglichst späte Feuereröffnung der
automatischen Waffen ermöglichen, damit diese zur vollen

Wirkung gelangen können. Hier liegt die neue
Bedeutung des modernen Karabinerschützen und das Ziel
seiner Ausbildung.

In den drei lafettierten Lmg erhält der Kp.-Kdt. im
Angriff ein Mittel in die Hand, um dort einzugreifen, wo
die Aktion ins Stocken gekommen ist. Bisher verfügte
der Kp.-Kdt. in der Regel über einen Mg-Zug. Für solche
Aufgaben hat der sich jedoch als zu schwerfällig
erwiesen. Er war ein Aushilfsmittel. Da solche Aufgaben
im allgemeinen nahe am Feind gelöst werden müssen,
war der Mg-Zug auch zu verwundbar. Das lafettierte
Lmg. ist beweglicher, schneller feuerbereit und kann
ganz vorne aufgestellt werden. Geschickte Geländeaus-
nützung, Feuerüberfall und rascher Stellungswechsel sind
aber die unbedingten Voraussetzungen. In der Verteidigung

sind die lafettierten Lmg das Mittel des Kp.-Kdt.,
hinter der Front seiner Kampfzüge Feuerstützpunkte zu
errichten, um so der Verteidigung die heute doppelt
wichtige Tiefe zu geben.

Neu zum Bataillon kommen die Minenwerfer und
Infanteriekanonen. Die ersteren mußten wir einführen,

weil unser Land zahlreiche Geländeteile besitzt, welche
wir mit den rasanten Flugbahnen unserer bisherigen
Waffen nicht bestreichen können, die infolgedessen dem
Gegner gedeckte Annäherung und Bereitstellung gestatten.

Hier soll nun der Minenwerfer zur Wirkung kommen.

Er muß diejenigen Aufgaben lösen, die die Artillerie
nicht lösen kann. Die Infanteriekanone dagegen ist die
Waffe für die Kampfwagenabwehr, das ist ihre erste
und wichtigste Aufgabe. Hierfür muß sie beweglich sein
und sich durch augenblickliche Gefechtsbereitschaft
auszeichnen. Andere Aufgaben kann die Infanteriekanone nur
lösen, wenn jede Kampfwagengefahr ausgeschlossen ist.

Die neuen Infanteriewaffen sind dazu angetan, das
Selbstvertrauen zu erhöhen. Sie richtig verwenden zu
lernen, ist die Aufgabe, der wir uns bei der Schulung der
Truppen weitgehend widmen müssen, soweit das im
Frieden überhaupt möglich ist.

Der Schweizerische Landessender
und die Bleisoldaten

Von Zeit zu Zeit veranstaltet der Landessender Beromün-
ster in seinen Studios «Kinderstunden». Als Familienvater
höre ich auch hie und da mit meinen Kindern zu. In der
Woche zwischen Weihnachten und Neujahr traf es sich, daß
ich als aufmerksamer Hörer einer solchen Sendung des Studios
Basel lauschte. Ich sagte « aufmerksam», daher entging mir
also kaum ein Wort, auch habe ich kein Wort zu viel gehört.

Erzählte da der gute Onkel seinen Neffen und andern
Kindern, daß Weihnachten nun vorüber sei, daß manches Kind
traurig sein müsse, weil das Christkind nicht zu ihm kommen
konnte usw. Der Onkel schlug nun vor, daß in der nächsten
Kinderstunde jedes Kind mitbringen solle, was es zu
Weihnachten erhalten habe. Ungefähr folgendes Gespräch entwickelte

sich dann:
«Aber, liebe Kinder, das will ich heute schon sagen,

bringet mir keine Bleisoldaten mit, denn wir leben in einer
so traurigen Zeit, daß wir wirklich nicht mit Soldaten spielen
wollen. Wir wollen keine Bleisoldaten und auch keine
Kanonen. Merkt euch das, ihr Kinder. Der kleine Wernerli macht
hierauf nach Beschreibung ein trübes Gesicht. Der Onkel
fragte ihn um die Ursache. Der Kleine teilte ihm mit, daß er
einen schönen Tank erhalten habe, der wundervoll anzuschauen
sei. Hierauf geriet der Onkel beinahe in Wut. Das wäre doch
der Gipfel! Sogar mit Tanks sollten die Kinder spielen! Der
Onkel schlug dann vor, daß der Wernerli seinen Tank
mitbringen solle, damit man ihn in den Ofen schmeißen könne,
dort als eingeschmolzenes Mordfuhrwerk schade er dann nicht
mehr. Eine ziemlich lange Mahnung erfolgte dann, daß alles,
was an Soldatenspielen erinnere, gemieden werden müsse,
daß ein kleiner Wagen oder ein Pferd doch sicherlich nicht
so an Krieg und Rüstungen erinnere und zudem ein mindestens

so schönes Spielzeug darstelle. Die kleinen Knirpse
mußten wohl oder übel mitpipsen und versprachen, das nächste
Mal ihre Sachen und Sächelchen mitzubringen, auch den für
den Ofen bestimmten Tank!»

Ich bin nicht nur Familienvater, ich bin auch Wehrmann
und meine Pflicht, Wehrmann zu sein, erfülle ich mit Freude,
um so mehr, weil ich eben der Beschützer von Frau und
Kindern bin und ich für mein Heim verantwortlich bin. Daß ich
aber meinen Kindern eines Tages verbieten würde, mit
Bleisoldaten zu spielen, so « gut » Vater bin ich nicht. Meines Er-
innerns gab es Bleisoldaten und lebendige Soldaten schon
lange bevor der Schweizerische Landessender mit seinen
Onkeln Kinderstunden vom Stapel ließ. Auch glaube ich, daß von
den kleinen Kindern nicht manches begriffen hat, warum sie
ihre lieben Spielsachen wegwerfen sollten. Um so mehr haben
aber größere Kinder und ehemalige Kinder den Sinn der
Worte verstanden und fragen sich heute, warum wohl der
Onkel solche Sachen in alle Welt hinausposaunte?

Ich habe lange darüber nachgedacht, warum wohl der
Onkel so vorgegangen ist, ob er ein so ehrlicher Pazifist ist
oder ob er ein am falschen Orte stehender Politiker ist. In
einem gebe ich ihm recht, wir wollen keinen Krieg! Aber
gerade aus dem Grunde, weil wir einen Krieg von unserer
Grenze fernhalten wollen, müssen wir Soldaten und Kanonen
haben. Wenn der kleine Tank von Basel verbrannt wird, werden

sicherlich die Kriegsstürme in Abessinien, die Weltreich-
gedanken aus Rom und die Koloniegelüste unserer andern
Nachbarn nicht verschwinden. Solange nicht unsere mächtigen
Nachbarn ihre Kanonen ins Studio Basel bringen, um sie zu
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